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VBorerinnerung. 


De Tobakbauenden Unterthanen der 


Koͤnigreiche Hungarn und Gali- 


zien haben gegenwärtig der landesvä⸗ 


terlichen Fuͤrſorge Sr. Majeſtät einen 
Unterricht zu verdanken, der ihnen dann 
ſicher nuͤtzlich feyn wird, wenn fie ihn 
ganz in das Gedaͤchtniß zu bringen und 
genau zu befolgen ſich a werden. 


Sie finden darinn 50 fo die bei 
der Tobakerzeugung eingewurzelte Mise 
A 2 braͤu⸗ 


Vorerinnerung. 


bräuche und Mängel, wodurch ein großer 
Theil ihrer Mühe und Arbeit verlohren 
geht, geſchildert, als die Mittel ange⸗ 
geben, wie ſie viel, und einen beſſern 
Tobak erzielen, folglich ihre Geldein⸗ 
nahme dafür ſicher vermehren können. 


Erfter Ab fas. 
Mangel und Mißbraͤuche, welche bei dem 
Tobakbau in den hungariſchen und 
galiziſchen Ländern zu finden find. 


GL | 
8 her Tobakſamen wird nicht ſelten zu 


lange auf der Pflanze gelaſſen, fo 
zwar, daß er bei dem mindeſten Anrühren 
der Kapſel ausfallet, dadurch wird ſeine Körn⸗ 
kraft vermindert, da dieſe durch den An⸗ 
hang der kleinſten Fäſerchen in das Fleiſch 
des Kapſels und des Stammens zurück ger 
zohen wird. Ein ſolcher Same verliehret 
an ſeiner Schwere und Kraft, iſt mager und 
ſchwach, treibet beim Anbau gar nicht, oder 
nur ſchwache hinfällige Pflanzen. Das näm⸗ 
liche wird zur Folge bei einem Samen, der 
feucht aufbewahret, der ſchimmlich oder län⸗ 
N A 3 ger 
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ger in einem Behältniß war, wozu zuviel, 
oder gar keine Luft gelangen konnte. 


Se: 

Der Samen wird nicht felten zu früh 
oder zu ſpät ohne auf die Landes⸗Lage und 
das Klima zu achten, und immer nur auf 
ein und das nämliche Beet ausgeſäet. Daz 
her geſchiehet es denn auch, daß nicht ſelten 
die erſten Pflanzen, wegen zu frühem Anbau 
und nicht zureichender Verwahrung der Miſt⸗ 
beete erfrieren. Wird aber hingegen zu 
ſpät, oder erſt damals noch, wenn die frll⸗ 
hen Pflanzen erfroren find, der Samen ges 
ſäet, ſo kommen die Pflanzen zu ſpät und 
können erſt zu der Zeit überſetzet werden, 
wenn ſchon die ſtarke Sommerhitze ein: 
tritt, wo ſie ſodann entweder ausdörren, 
oder wenn ſie ja dennoch durch fleiſſiges Be⸗ 
gießen des Abends, Wurzel faffen, und 
wachſen, mit ihrem Wachsthum zu ſpät in 


die Jahrszeit kommen, daß alsdenn das 


Blatt nicht mehr zur Reife gelangen kann, 

ſondern meiſtentheils grün und unausgezeiti⸗ 

get vom Stängel genommen werden muß. 

Und da ſo ein Blatt ein unächtes bei weiten 
a nicht 
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nicht Kaufmannsmäſſiges Gut iſt, ſo find 
darüber gemeiniglich Mühe und Kulturskö⸗ 
ſten verlohren. Eben auf das nämliche kömmt 
es hinaus, wenn der Samen nicht auf meh⸗ 
rere immer neue Beeten zu verſchiedenen 
Zeiten geſäet wird, weil die Erdflöhe, wel: 
che der Pflanze ſo ſehr ſchädlich find, auf 
dem alten Beete ſich erhalten, und weil ſo 


ferne nicht Beete zu verſchiedenen Zeiten mit 


Samen beſäet worden, keine Pflanzen zum 


Nachſetzen erübrigen, wenn die einmal auf 


das Feld ausgeſetzten durch einen er 
rungsumſtand verderben. 


. ee 

Manche Cobatbauer pflegen das Feld, 
worauf der Tobak gepflanzet werden ſoll, 
nur einmal des Jahres mit dem Pflug oder 
der Haue umzureiſſen, nicht zu düngen, 
und niemalen die ausgeſetzten Pflanzen, 
wenn es auch wegen der Nähe des Waſſers 
noch ſo leicht ſeyn könnte, zu begieſſen. Da⸗ 
durch geſchiehet es dann, daß auf einem ſol⸗ 
chen rohen Felde, auch ein ſperer unanſehn⸗ 
licher und in der Folge unhaltbarer Tobak 


erzeuget wird. Hierzu kömmt noch, daß, 


A 4 da 


Die überflüffigen Blätter und der Gipfel der 
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da keine ordentliche Furchen gezohen, keine 
Beeten gemacht, und die Erdehaufen um die 
Pflanzen nicht aufgeſchüret worden, in ei⸗ 
nem naſſen Jahre die Pflanzen ausgeſäueret, 
bei einem gähen Regenguß hinweg geſchwemt, 
oder vom Winde leicht ausgeriſſen werden. 


| 5. aN 

Da die Erde um die Pflanzen kaum 
einmal aufgerüttelt und wie gedacht, nicht zu⸗ 
einem Haufen um dieſelbe bis zu den erſten 
Blättern an aufgeſchürfet wird, ſo nimmt 
der Anwuchs des Unkrautes, da es eben die 
meiſten unausgejätet laſſen, dergeſtalten zu, 
daß es der Tobakpflanze die fruchtbaren Theile 
entziehet, ſie verdränget und beinahe ſelbſt 
dem Unkraut nicht unähnlich machet. 


Die Nebenſchößlinge, die einige Geitz, 
Mitzehrer, Ranken, oder Säuger nennen, 
und welche ſowohl von der Wurzel aus neben 
dem Stamm, als auch an dieſen, zwiſchen 
den Blättern hervor wachſen, werden nach 
der bisherigen Kulturart eben ſo wenig als 


Pflan⸗ 
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Pflanze, bevor er noch die Blüthen ausſchlägt, 
abgebrochen; und da alſo dieſe entbehrliche 


Mitzehrer viel von dem edlen Saft, welcher 


aus der Wurzel in den Stängel auſſteiget, 
an fich und den guten Blättern entziehen, fo 
iſt dann die Folge, daß die leztern im Wachs⸗ 
thume zurück bleiben, und die Kraft, Dich⸗ 
tigkeit und Größe bei weiten nicht erlan⸗ 
gen, welche ein ungetheilter Zufluß der 
Gäfte ſicher erwarten läßt. i 


H. 6. 7 
Die Reife der Blätter wird ebenfalls 
von den wenigſten der Tobakbauern gehörig 


in Alcht genommen. Sie pflegen größten⸗ 


theils, wenn einige Blätter die Zeichen der 
Reife bekommen, alle übrige unter einem 
mit abzubrechen. Die unreifen Blätter blei⸗ 
ben alsdann immer grün, werden fäulig, übel 
riechend, und ſtecken auch damit die guten Blät- 
ter an, und wenn auch der ganze Tobak nicht 


völlig verdirbt, ſo kann doch beim Verkauf 


fo ein zweideutiges gemiſchtes Gut kaum in 

die letzte Gattung, in Anſehung des Preiſes, 

gekommen werden, wo es doch anſonſt in 
ä die 
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die erſte Gattung des beſten Tobakes hätte 
gelangen können. 


H. 7. 


Es begehen auch die meiſten Anbauer 


den Fehler, daß ſie das Blatt, wie es vom 
Stüngel gebrochen wird, ſogleich auf die 
Schnüre ſchlitzen, ohne es zuvor in Haufen 
zu legen und die erſte Görung verrichten zu 
laſſen. Dieſe Unterlaſſung iſt beſonders ei⸗ 
nem fetten Blatte nachtheilig und hängt dem⸗ 
ſelben in der Folge durchgängig an. Es hat 
keine Haltbarkeit, eine nur etwas unge⸗ 


wöhnliche äußere Tröckne oder Feuchtigkeit 


vermag es zu zerſtören und es bekömmt nie 
den gewürzartigen dem Tobak eigenthümli⸗ 
chen angenehmen Geruch. 


H. 8. : 
Beim Anſchlitzen der Blätter auf die 
Schnüre werden dieſe gemeiniglich zu dicht 


an einander gereihet, die Schnüre werden 


dann an Zäune und unter dem Vorſprung 


des Daches an die Hauswand hingehangen, | 


ohne daß ſie jemals umgewendet, oder die 
Blätter auf der Schnure von einander ge⸗ 


ſcho⸗ 
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ſchoben werden. Dieſes verurſachet dann, 
daß die zu dicht an einander gereihte, bei 
der Wand oder den Zaun anliegende Blätter 
von dem Schimmel und der Fäulniß mehr 
und weniger angegriffen größtentheils aber 
ganz verdorben werden. Hiezu gehöret noch 
das Aufhängen des Blattes unter dem Daz 
che, oder deſſelben Vorſprung, wo der Rauch 

hingelangen kann, wo der Tobak einen unver⸗ 

tilgbaren Geruch bekömmt und ebenfalls gang: 
lich unbrauchbar wird. = 

Und eine nicht viel mindere Beſchä⸗ 

digung gehet auch dem Tobak dadurch zu, 

wenn man ihn mit den Schnüren dergeſtal⸗ 

ten im Freyen aufhänget, daß er von dem 
Regen durchnetzet, und von dem Wind zer⸗ 
riſſen werden kann: i 


H. 

Bei dem Abnehmen des Tobaks von 
den Schnüren, Düfchlung und Aufbewah⸗ 
rung deſſelben bis zum Verſchleiße, ſind auch 
manche Mißbräuche zu bemerken: Einige 
pflegen den Tobak mit klaren auch ange⸗ 


machten, und andere ſogar mit ſolchem 


Waſſer, worinn Stroh von den Dächern 
e ; der 


der Rauchhütten geſotten oder abgewafchen - 
ward, auf den Schnüren und beim Abneh⸗ 
men von denſelben zu benetzen, hierdurch 
glauben fie einestheils das Blatt zum Dür 
ſcheln geſchickter zu machen, anderntheils 
aber demſelben eine anſehlichere dunkel braune 
Farbe zu geben. Allein, da dieſer Betrug 
gar leicht entdecket wird, ſo verliehret das 
Blatt im Gegentheil vieles von ſeinem na⸗ 
türlichen Werthe; man heißt es waſſerflekich, 
und ſo ein Tobak iſt nicht mehr kaufrecht, 
er behält. gemeiniglich einen üblen Geruch, 
die Rippen und Stiele der Blätter behalten 
die Näſſe an ſich, werden morſch und an⸗ 
brlichig, und es neiget ſich auch daher das 
ganze Gut zum Schimmel, und endlich gar 
zur Fäulung, wenigſtens vermag es einen 
weiten Land und Waſſertransport nie aus⸗ 
zuhalten. Andere hingegen und zwar größ⸗ 
tentheils in der Gegend um Fünfkirchen in 
Hungarn pflegen auch, nebſt der jetzt ge⸗ 
dachten ſchädlichen Anfeuchtung, das Blatt 
in der Länge und Breite, vorzulegen, um 
die Buſchen einen guten Theil länger und 
breiter zu geſtalten, als das Blatt ſelbſt 
von Natur nicht iſt. Allein, auch dieſe 
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Zäufchung wird nur dem Ausüber ſelbſt ſchäd⸗ 
lich, da ſogeſtalten die Stiele einiger Blät⸗ 
ter in die Mitte des Vuſchen zu liegen kom⸗ 
men, ſo zieht das Blatt von der in den 
Stielen immer zurückbleibenden Feuchtigkeit 
an, bekömmt Schimmel und dampfigen Ge⸗ 
ruch, und verliehrt folglich an ſeinem fone 
fligen kaufrechten Werthe. 


H. 10. 

Eben ſo ergehet es denjenigen, die zu 
viel Holz mit den Stielen des Blatts vom 
Stängel reiſſen, ſchlechtes unveifes grün oder 
faules Blatt in die Mitte der Buſchen ein⸗ 
legen, die Büſchel mit dicken Baſt und 
Stroh binden, um nur durch alles dieſes 
mehr Tobak im Gewichte zu haben, und 
endlich die, welche bei Verballung des Blat⸗ 
tes zu ſchwere Ballenhölzer nehmen, daß 
ſolche nicht ſelten, wie in der Gegend bei 
Segedin Beiſpiele zu finden find, das gee 
wöhnlich allgemein angenommene Tarra⸗Ge⸗ 
wicht (zu 12 Pfund pr. Ballen) wohl um 

20 und mehe Pfund überſteigen. 
SR Aber alle dieſe Verfälſchungen und 
Kniffe fallen, wie ſehon gedacht, ganz wie⸗ 
der 
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der auf den Erzeuger felbft zurück; denn bei 
dem Ankauf oder der Einlöſung des Tobaks 
wird alles genau bemerket, und dann der 


Preis oder die Gattung des Tobaks nur 
nach dem, wie er wirklich befunden wird, 


beſtimmet. Derjenige alfo, der feinen To⸗ 
bak rein, (ſkartirt) ausgeſchieden hat, und 
unverfälſcht haltet, darf ganz ſicher damit 
die erſte Klaſſe und den beſten Verkaufs⸗ 


preis erwarten, anſtatt daß ein anderer, 


mit einem unreinen vermiſchten und ver⸗ 


fälſchten Tobak einer unangenehmen ver⸗ 


weilenden Skartirung und einem ungewiſſen 
Ausſchlage des Verkaufs preiſes hingehalten 
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Von der Ausſaͤung des Tobakſamens 
bis zur Ueberſetzung der Pflanzen. 


NK | 
Die Zeit, wenn der Tobakſamen in die 

Erde geſäet werden ſoll, läßt ſich 
für alle Länder und Gegenden nicht gleich 
beſtimmen. Hierbei kömmt es auf die Lage 
einer jeden Landesgegend an, ob nämlich 
dort ſelbſt, nach dem Mittel von mehre⸗ 
ren Jahren, gegen das Ende des Früh⸗ 
lings, ſich mehr und weniger zerſtörende 
Reife und Fröſte einzufinden pflegen. 

In einer gemäſſigten Himmelsgegend 
kann der Tobakſamen ſchon mit Anfang des 
Märzmonats in die Erde geleget werden; 
in einem kältern Lande aber muß dieſes um 
dier bis ſechs Wochen ſpäter gefchehen, 

Mit Hülfe der Miſtbeeten können zwar 
auch in einem kalten Lande frühe Tobak⸗ 
pflanzen erzielet werden, aber da ſolche 
wegen zu beſorgenden ſpätern Fröſten in 

das 
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das Feld nicht wohl überfager werden kön⸗ 
nen, ſo überwachſen ſie ſich und werden zu⸗ 
gleich gänzlich unbrauchbar. 

Wer genug Gartengrund und Miſi⸗ 
beete hat, thut jedoch immer wohl, wann 
er, es ſey die Landesgegend von was im⸗ 
mer für einer Beſchaffenheit, zu vier ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, nämlich mit erſten und 
halben März und ſo auch zu Anfang und 
in der Mitte des Aprils Samen sur To⸗ 
bakpflanze anbauet. 

Hieraus ergeben fich für den Anbauer 
manchfältige Vortheile. 

a) Können die frühen Pflanzen, wenn 
ein ſtandhältiger milder Frühling ſich anlaſſet, 
zeitlich überſetzet werden; b) bedarfen die 
frühe in das Feld gefebten Pflanzen, wee 
gen den ohnehin kühlen Nächten und haus 
figen Thauen kein Begieſſen; c) erreichen 
ſie eher den halben Wachsthum bevor die 
große Sommerhitze kömmt, die ihnen nun⸗ 
mehr bei der erlangten Stärke, und daß 
die eigenen Blätter die Erde um den Stän⸗ 
gel beſchatten, nicht leicht mehr ſchaden kann; 
d) gelangen auch die Blätter, der früher 
Aberſetzten Pflanz zen ehender zur Neife und 
dats 
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därfen folglich nicht ſo viele unreife, als 
unbrauchbar zurückgelaſſen werden, welche, 
wenn ſie mit den guten Blättern eingeheim⸗ 
fet und vermiſchet werden wollten, auch 
dieſe zugleich zu verderben, oder doch we— 
nigſten im Werthe äußerſt abzuwürdigen 
vermögen; e) iſt es, wie an ſeinem Orte 
gezeiget werden wird, viel leichter noch bei 
der guten Jahrszeit das Blatt auf den 
Schnüren auszutrocken, und in Büſchel zu 
ſchlagen, als daß damit bei einer feuchten 
Witterungszeit im ſpäten Herbſt und den 
Winter über, zum Nachtheil der Waare, he⸗ 
rum gezohen werden muß, und endlich k) 
bringet der Anbau des Tobaksſamens, in 
verſchiedenen Zeiten, hauptſächlich den Vor⸗ 
theil, daß wenn durch einen Witterungs⸗ 
zufall die überſetzten erſten oder zweiten 
Pflanzen umkommen ſollten, die Nachſe⸗ 
tzung mit andern alſogleich geſchehen könne. 


nr | 

Die Miftbeete, worauf der Tobakſa⸗ 

men angebauet werden ſoll, ſind in einem 

Gartengrund hinter einen Gebäude, oder 

am Abhange eines Hügels gegen Mittag zu, 
N B an⸗ 


anzulegen, und können auf zweierley fet 
zubereitet werden. Einmal: daß das Beet 
mit Brettern eingefaßt werde, damit es er⸗ 
forderlichen Falls mit Fenſtern von Glas 
oder in Oel getränkten Papier und wohl 
auch mit Brettern, Schilf, oder Stroh⸗ 
matten bedecket werden kann; und das an⸗ 
deremal: daß das Beet völlig frey gelaſſen, 
und nur damals, wenn ſchon der Samen 
darauf ausgefder tft, mit Sträuchen bedecker 
werde, damit das Federvieh, durch ihr ge⸗ 
wöhnliches Aufkratzen der Erde, keinen 
Schaden verurſachen kann. 

Die übrige Zubereitung iſt bei ein und 
der andern Art Beete gleich, und beſtehet 
in folgenden: a) Iſt an dem Orte, wo das 
Beet angeleget werden will, die Erde fünf 
Schuhe tief auszugraben und sung zu 
ſchaffen. 
f b) Dieſe Grube iſt ſo lang und breit 


zu machen, als man das Miſtbeet anzulegen 


gedenket; und dieſes Maaß wird gemeinig⸗ 
lich nach der Größe des Ackers beſtimmet, 
den man mit Pflanzen beſetzen will. Zu ei⸗ 
nem Joch Acker, wenn ſolcher nach der am 
gehörigen Orte er werdenden Art 

f be⸗ 
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bepflanzet werden foll, find. bei zwanzig tau⸗ 
ſend Stück Pflanzen erforderlich, zu deren 
Erzielung ein Miſtbeet von drey Klafter 
Länge und vier Schuhe Breite, oder ein 
Flächeninhalt von zwei Quadratklafter zu⸗ 
reiche. | 8 
ch) An dem Platz der ausgegrabenen 
Erde iſt langer, wohl durchgefaulter Pferd⸗ 
oder in deſſen Ermanglung Schaf- und Kü⸗ 
hemiſt feſt einzutretten und mit Miſtlachen 
oder andern weichen faulen Waſſer ſtark zu 
begießen. Hierunter kann auch wohl ab⸗ 
getrocknete klein zerſchlagene Eichenrinde ver⸗ 
menget werden. ey 

d) Auf diefe Lage Miſt muß man ei⸗ 
nen Schuh hoch gute, fette Erde auflegen, 
nachdem ſie ehevor, wegen Abſonderung 
vom Unrathe und Steinen, durchgeſte⸗ 
bet und mit einem guten Theil Aſche, von 
verbrennten Tobakſtängeln, vermenget ward. 

e) Durch dieſe Auflage von Erden 
wird zwar das Beet höher als die Boden⸗ 
fläche, allein, damit bei ſtarken Regengüßen 
dem Beet kein Schaden zugehen könne, iſt 
zwei Schuhe entfernt um daſſelbe herum zur 
N 5 e es 
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Ableitung des Wafers’, ein Graben von 
verhältnißmäſfiger Tiefe zu ziehen. ö 

1) Ein ſolches Miſtbeet iſt noch vor 
Anfang des Winters anzulegen, damit der 
Miſt durch die Erde auszudünſten und die 
fruchtbaren Lufttheilchen hernieder zu ziehen 
vermag. 

g) Alle zwei Jahre iſt ein friſcher 
Miſt in das Beet zu legen, der alte, be⸗ 


reits zur Erde gewordene, auszugraben, und 


auf andere Gartenbeete oder wohl auch zum 
Theil ſelbſt auf das Tobakbeet nützlich zu 
verwenden. Jedoch muß alle Jahre vor 
Eingang des Winters die Erde auf den 
Miſtbeet gut aufgerüttelt und auf die Ober⸗ 
fläche deſſelben eine gute friſche Erde, nach 
Maaße als ſich das Beet geſetzet hat, auf⸗ 
geſchüttet werden. Wer jedoch alle Jahre 
ein friſches Miſtbeet  anleget , brauchet 
nicht mehr als zwei bis drei Schuh boch 
Miſt einzulegen. 


H. 3. 

Wenn ſogeſtalten das Miſtbeet suber 

reitet ward, ſo iſt zu der oben gedachten 

Frühlingszeit in daſſelbe der Samen zu legenz 
und 
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und zwar a) iſt ein Theil der Erbe auf der 
Oberfläche nur etwa einen halben Zoll hoch 
aufzuffockern, die übrige aber wie fie iſt feſt 
zu belaven, damit die Pflanzen nicht zu lan⸗ 


ge und dünne Wurzeln bekommen, die ſie 


nur ſchwächen, und welche ohnehin beim 
Ueberſetzen abgeknickt werden müſſen. b) Wer 
da will, daß der Samen leichter und ge⸗ 


ſchwinder keimen ſoll, kann denſelben 24. 


Stunden zuvor, als er in das Beet gefäet 
wird, mit Waſſer befeuchten, worinnen Gale 
niter aufgelöſet worden. c) Damit der 
Samen beim Ausſchen nicht ſehr ungleich zu 


liegen kommet, iſt derſelbe mit feiner Erde 
zu vermengen, der ein guter Theil gelber 


Tobakſtaub beigemenget werden kann. d) 
Ueber den in möglichſter Gleichheit ausge⸗ 
ſäeten Samen iſt eine gute gereinigte Erde 
beiläufig einen halben Zoll hoch aufzuſteben, 
und dieſe Erde ſanft entweder mit der Hand, 
oder einer Walzen niederzudrücken. e) Nach 


einigen Tägen kann das Beet mit Miſtlachen 
oder in deſſen Ermanglung mit Fluß ⸗ oder 


Regenwaſſer, jedoch mäſſig, beſprenget wer⸗ 
den; welches aber unterbleiben muß, wenn 
noch ſtarke Fröſte zu beſorgen find. k) Dee 
f mit 
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mit aber der Froſt den Samen und zum 
Theil auch der Pflanze nicht ſchaden kann, 


ſo iſt das Beet ganz dünne mit kurzen Schaaf⸗ 


miſt zu beſtreuen. Das ſicherſte Mittel aber 
den ſtarken Froſt von den Pflanzen abzuleiten 
iſt: wenn auf jedem Ende des Miſtbeetes ein 
Gefäß mit Waſſer hingeſtellet wird, und da⸗ 
rein die Ende eines dick geflochtenen Stroh⸗ 
bandes, welches über die Länge des Beetes 
zu ziehen kömmt, gehänget werden. Damit 
aber dieſes Band auf die Erde nicht aufliege, 
aber auch nicht höher als einen Schuh von 
derſelben entfernt bleibe, ſo iſt ſolches mit 
einem in die Mitte des Beetes eigeſteckten 
gabelfd rmigen Pflock in der rechten Höhe 


halten zu machen. g) Wer Hingegen das 
Miſtbeet mit Fenſtern, Brettern oder Schilf⸗ 
matten (Rohrdecken) bedecket, kann zwar den 


Gebrauch des Schaafmiſt und des Stroh⸗ 
bandes entbehren; muß aber nie vergeſſen 
bei ſchöner Witterung die Bedeckung bine 
weg zu räumen und den Pflanzen, die ihnen 


ſo ſehr gebeihliche friſche Luft, ſo viel als es 


nur immer thunlich iſt, zu laſſen. Wie denn 
jene Pflanzen, welche, wo es der Landesge⸗ 
gend wegen thunlich iſt, auf offenen en 
Miſt⸗ 
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Miſtbeeten wachſen, immer ſtärker und für 
die Folge dauerhafter ſind, als jene, wel⸗ 
che in dem verdeckten Miſtbeet gleichſam ver⸗ 
zärtelt erzohen werden. 


H. 4 


Gegen die Erdflöhe, welche nicht iene 
den Pflanzen empfindlich ſchaden, ja wohl 
öfters ſogar die bei Beſtellung des Miſtbee⸗ 
tes und Ausſagt des Samens verwendete 
Mühe und Arbeit gänzlich vereiteln, ſind 
folgende erprobte Verwahrungsmitteln zu ge⸗ 
brauchen: a) Wenn die auf den Miſt in das 

Beet aufgeſchüttete Erde alle Jahr mit einem 
guten Theil Aſche von verbrennten Tobak⸗ 
ſtängeln, oder b) mit Tobakſtaub, oder c) mit 
Kammmachermiſt vermenget, oder d) das 
Beet und die hervorkeimende Pflanze mit 
Waſſer beſprenget wird, worinn Tobak⸗ 
ſtängel oder derley Blatt geſotten ward. 
Endlich kann auch e) die Pflanze gegen die 
Erdflöhe geſichert werden, wenn alle Jahre 
ein anderes Miſtbeet bebauet wird, allein, 
da dieſes Mittel mit mehrerer Arbeit und an⸗ 
dern Schwürigkeiten, in Anſehung des Rau⸗ 
B 4 mes, 
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mes, Dünger und Erde verbunden, ‘fo iſt es 
minder als die oben angeführten empfehlend. 


we 
Wenn nun die Pflanze bis fünf Blätt⸗ 
chen hat, und die erſten zwei gegen zwei Fin⸗ 


ger breit ſind, ſo iſt es Zeit ſie zu über⸗ 


ſetzen; denn wenn ſie ſich überwächſt, faſelt 
ſie im neuen Grunde ſchwer, und es hänget 


ihr auch noch in der Folge ihres un 
ul ungern nach. 


$. 6. 


Den Abend zuvor, als man des mor⸗ 


gens die Pflanzen ausziehen will, iſt das 
Beet, wenn es nicht ſchon ohnehin durch 


den Regen hinlänglich benetzet ward, mit 


Waſſer zu beſprengen, ſo viel als erforder⸗ 


lich iſt, damit einestheils die Pflanzen leicht 


ſich ausziehen laſſen, anderntheils aber an 


denſelben die Erde beſſer hängen bleibet. 
Dieſes Ausziehen der Pflanzen kann 


am beſten um die Morgenzeit geſchehen, 


wenn der Thau von denſelben faſt ſchon 
verſchwunden iſt. 


Die 
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Die nun aus dem Miſtbeet gezohe⸗ 
nen Pflanzen werden ſamt den an die Wur⸗ 
zeln anhängenden Erdklümpchen, in ein 
Schaff, oder anders Gefäß, gegen den 
Boden zu ſchief eingeleget, im welchen ſo viel 
Miſtlachen, oder Waſſer, worin Schaaf⸗ 
miſt gelegen, ſich befindet, daß die Herz⸗ 
keime, der einzulegenden Pflanzen, nicht ere 
reichet werden. 

Auf dieſe Art können zwar die Pflan⸗ 
zen, ohne ihren mindeſten Nachtheil, durch ei⸗ 
nige Täge, aufbehalten werden, jedoch iſt es 
immer beſſer, wenn ſie noch den nämlichen 
Tag, als ſie ausgezohen wurden, gegen den 
Abend N: in = Acker gefebet werden. 


B 5 Drit⸗ 


Dritter Abſatz. 
Von Ueberſetzung der Pflanzen bis au 
derſelben Abblattung. 


H. I. 


Die vortheilhafteſte Lage eines Ackerfel⸗ 
des; worauf Tobak gepflanzet werden 
will, iſt an einem windfreyen Abhange ei⸗ 
nes Hügels gegen Mittag, zwiſchen den 
Häuſern oder einem Walde, wo zwar die 
Sonne und Luft eindringen, ein ſtarker Wind 
aber den Pflanzen keinen Schaden zufügen 
kann. Auſſer dem kann auch um das To⸗ 
bakfeld an der Seite, wo der größte Anfall 
vom Wind beſorget wird, türkiſcher Weis 
tzen gebauet werden, woran ſich der erſte 
Anfall des Windes, von dem nicht ſelten 
die Stängel darnieder, die Blätter durch 
und hinweggeriſſen werden, abſtoſſen kann. 
Es iſt auch dem Tobak ſehr gedeihlich, wenn 
nicht weit von deſſelben Pflanzung ein Fluß, 
Teich, oder Moraſt ſich befindet; denn nicht 
nur daß das e der Pflanzen da⸗ 
durch 
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durch erleichtert wird, ſondern es find, ins⸗ 
beſondere, die auffteigenden naffen Nebel und 
Dürnſte derſelben dem Tobak ſehr behaglich. 
Wer mehres Ackerfeld hat, thuet wohl, wenn 
er damit beim Tobakpflanzen wechſelt, oder 
wenigſtens ein Jahr dazwiſchen den Grund, 
wenn er ja nicht brach bleiben kann, zu 
andern Gewächſen benutzet. 5 


H. 2 d 

Die Tobakpflanze kömmt bei einem 
gemäßigten Sommer in jedem Grunde fort; 
ob ſie gleich zu Erreichung ihrer größten 
Vollkommenheit einen fetten und feuchten 
Grund fodert. Allgemein iſt hierzu ein Gar⸗ 
tengrund der beſte. In einem neu umge⸗ 
riſſenen, jedoch gut durchgearbeiteten, Felde 
pfleget ſie vorzüglich gut zu gedeihen. Da⸗ 
hingegen iſt auch ein zu naſſer Boden dem 
Tobak ſchädlich; denn er bekömmt nur ein 
ſtinkendes Oel und grobes Salz. Daher iſt 
es gut, wenn der Acker zur Tobakpflanzung 
nicht zu flach und nieder lieget, damit er 
nicht ausgeſetzt iſt, bei vielen Regen zu naß 
zu werden, und wo alsdann die Pflanzen 
größtentheils ausgufduern und zu verfaulen 


pfle⸗ 


— 


pflegen. An einem etwas abhängigen Acker 
kann dieſem mit den ordentlichen Veetſur⸗ 
chen, oder mit eigenen quer durchziehenden 
Waſſerfurchen abgeholfen werden. 


H. 3. 

Je lockerer das Feld durch öfteres Um⸗ 
graben, Ackern und Eggen gemacht wird, 
deſto beſſer gedeihen in demſelben die Tobak⸗ 
pflanzen. Fleißigere Wirthe pflegen gemei⸗ 
niglich ein ſolches Feld einmal zu Anfang 
des Herbſts, das zweitemal gegen den Ein⸗ 
gang des Winters, und endlich das drittemal 
einige Tage vor der Ausſetzung der Pflanze 
zu ackern. Beim erſten und zweiten Ackern 
wird die Erde lediglich umgeſtürtzt, beim 
dritten hingegen werden die Beeten und For⸗ 
chen formiret. Die Beete ſind aus den hier 
beſſer unten H. 5. angeführten Urſachen 83 
und die Furchen 12 Schuhe breit zu laſſen; 
dieſemnach erfordert ein Beet, und eine Fur⸗ 


che zuſammen, eine Breite von TO Schuhen; 


und ein Joch Acker von 1600 Quadratklaf⸗ 
tern würde alſo 24 Beete in einer Länge 
von 40 Klaftern geben. 


Den 


( te 5 
Den nämlichen Tag als man die Pflan⸗ 


zen ausſetzen will, ſind auch die Beete mit 


der Egge gut zu überfahren, damit die Wur⸗ 
zeln, verſchieden Unkrauts, um ſie hinweg 
ſchaffen zu können, auf die Oberfläche before 
dert, auch die Beeten beſſer geebenet und die 
ſchroffen Erdſtücke zermalmet werden. 

K. 4. 

In einigen Gegenden Hungarns wer⸗ 
den die Felder zur Tobakpflanzung gar nicht 
gedünget, welches wohl in ſowrit dahinge⸗ 
hen mag, als immer ein neues, mehrere Jahre 
ausgeruhetes, Feld friſch umgeackert ward. 
Allein, je beſſer als das Feld gedünget wird, 
deſto geiler, dichter und ſchwerer wird der 
Tobak. Vorzüglich aber bedarf ein naſſer 


und kalter Grund gut gedünget zu werden; 


denn hiebei beruhet es, daß der Tobak mehr, 


und ein feineres Oel und Salz enthält, folg⸗ 


lich im Geruch und ene viel vor⸗ 
züglicher wird. 

Der Schaafdünger iſt hiezu der beſte, 
ihm folget der vom Hornvieh, dann der 
Pferdmiſt, welcher aber nur in einem kalten 
Grunde vorzüglich nützt. Auch die Tobak⸗ 

= ſtän⸗ 


ſtängel, wenn fie nach der Abblattung klein 


gehackt, und auf dem Felde untergeackert 


werden, das künftig zur Tobakpflanzung an⸗ 
getragen iſt, geben einen vortreflichen Dün⸗ 


ger; nur würden ſie in einem magern oder 


zu feſten Grunde, ohne aller Zuthat eines 
Stalldüngers, um ſo minder ausgiebig ge⸗ 
nug ſeyn, als ſie ſich 9 viel ſpäter 
auflöſen. 

Kein Gewächs ſauget den Grund ſo 
ſehr aus, als die Cobakpflanze, daher find 


auch hiezu die künſtlichen Dünger, da ſich 
die meiſten derſelben ſpäter auflöſen, nicht 


anzurathen. Der Dünger muß gut abge⸗ 


faulet ſeyn, und iſt nicht ſogleich, als er auf 
das Feld gebracht wird, in die Erde zu les 
gen, ſondern einige Tage vor der zweyten 


Unterackerung auf dem Felde auszubreiten. 
Und da dieſes zu Ende des Herbft geſchiehet, 


fo ift auch nicht zu beſorgen, daß die heiſſe 


Sonne den ausgebreiteten Dünger auszie⸗ 
hen werde, die Salze und irdiſche Theile, 
welche der nun in der Erde befindliche Dün⸗ 
ger enthält, werden den Winter über durch 
Regen und Schnee aufgelöfet, und ſchwän⸗ 
on die ee mit Fruchtbarkeit. Dieſes iſt 

; alſo 
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alſo Urſache genug, daß möglichſt getrach⸗ 
tet werden ſoll, noch vor Anfang des Win⸗ 
ters den Dünger in die Erde zu bringen. 


5 

Mit Verſetzung der Pflanzen muß ſich 
in Anſehung der Zeit, wie ſchon wegen den 
Anbau des Samens gedacht worden, nach 
der Verſchiedenheit des Klima und der je⸗ 
weiligen Frühlingswitterung gerichtet wer⸗ 
den. Das Mittel dieſer Zeit iſt um den 
Anfang des May. Das Setzen har an eis . 
nem trüben Tage und wo möglich nach ei⸗ 
nein Regen, niemalen aber zu einer trockenen 
warmen Zeit zu geſchehen. Die beſte Zeit 
zum Ausſetzen iſt gegen den Abend hin, 
und es können gleich den Morgen darauf 
die Pflanzen etwas begoſſen werden. 

Wenn, wie oben gedacht ward, der 
Acker beſtellet und in ordentliche Beeten von 
83 Schuhe breit eingetheilet iſt, fo find vier 
Pflanzen quer über das Beet dergeſtalten 
einzuſetzen, daß immer zwiſchen zwo Pflan⸗ 
zen ein Raum von 22 Schuh bleibet, die 
zwo Pflanzen auf beyden Seiten des Bee⸗ i 
tes, gegen die Fürche zu, ſind von dieſer 

8 8 a 


32 2 (eo) & 


einen halben Schuh entfernet einzufeßen: Und 
da auf jedem Beete von der Pflanze gegen 
die Furche zu 2 Schuh Vorſprung bleibet, 
die Furche aber anderthalb Schuhe breit iſt, 
ſo beträgt dieſer Zwiſchenraum der Pflanzen 
von zwei Beeten, gegen über, ebenfalls 2 2 
Schuh; die Pflanzen können alſo auch hier 
einander im Wachsthum nicht hindern, und 
es bleibet die Furche für den Anbauer, um 
ſo mehr gehbar, als es nur darauf ankömmt 
die Querreihen der Pflanzen, von einem 
Beete gegen das andere, ſo anzulegen, daß 
ſie nicht gerade zuſammen treffen. 

Eben ſo iſt auch nach der Länge des 
Beetes, zwiſchen zwo Pflanzen, ein Raum von 
22 Schuh zu laſſen. Nach dieſer Setzungs⸗ 
art ſind zwar auf ein Joch Acker, welches 
wie ſchon gedacht worden, 24 Beete zu 
40 Klafter oder 240 Schuhe lang ent⸗ 
hält, nur 9216 Stück Pflanzen erforder⸗ 
lich, allein zu mehrer Sicherheit gegen alle 
widrige Witterungszufälle, wodurch die Pflan⸗ 
zen vernichtet werden können, iſt es räthlich, 


daß anſtatt einer Pflanze immer zwo, etwa 


vier Zoll weit von einander, eingeſetzet wer⸗ 
den. Und erſt nach drey bis fünf Wochen, 
= wenn 
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wenn die Pflanzen ſchon etwas zu Kräften ge⸗ 
kommen und der Nähe wegen eine die ande⸗ 
re berühren, und im Wachsthume hindern 
möchten, iſt immer die ſchwächeſte, oder wenn 
auch beyde gut ſtehen, die eine dennoch hin⸗ 
wegzuſchaffen. i 

Um ſowohl in der Braise der Beeten 7 
als ne der Entfernung einer Pflanze von 
der andern, das rechte Maaß zu treffen, darf 
lediglich nur beim Zuackern der erſten Bee⸗ 
te, und Ausſetzung einiger Pflanzen, eine Lat⸗ 
te gebraucht werden, an welcher entweder das 
gehörige Maaß eingeſchnitten, oder vermittelſt 
eingemachter Zacken angezeiget iſt, weil man 
gar bald die rechte Breite der Beete und den 
Zwiſchenraum der Pflanzen, wobei es eben 
auf einige Zoll Unterſchied nicht ankommet, 
durch das Augenmaß und die ebe ſich 
eingewöhnet. 

Die Pflanze muß beim Nee nicht 
ſtark gedrückt und ihre zu lange Wurzel mit 
den Nägeln der Finger hinweg geknicket wer⸗ 
den. Damit aber die Wurzel gerade in die 
Erde zu ſtehen kömmt, ſo iſt mit einem run⸗ 
den unten zugeſpitzten Setzholz, das etwa 
einen Schuh lang iſt, ein Loch ſo tief, als 

: C es 


es erforderlich, in die Erde zu machen, die 
Wurzel der Pflanze bis auf die Blättchen 
darein zu ſtecken, und mit geballter Hand die 
Erde, um die Pflanze herum, feſt beizudrücken. 
Es kann auch unter einem um die Pflanze 
herum, etwa drey Finger breit, eine ſchüſ⸗ 
ſel Sales Tiefung gelaffen werden, um dem 
Ablaufen des Waſſers, bei Begieſſung der 
Pflanzen, zu wehren. 

Wer die Mühe nicht ſcheüß wollte, 
die Pflanzen zweimal zu überfegen, würde 
ſich darüber reichlich belohnet finden. Das 
Blatt würde viel ſchöner, gröſſer, fetter 
und ſchwerer, folglich im Gewichte und 
Werth viel ausgiebiger werden. Nur müß⸗ 
te das letzte Ueberſetzen noch vor Ende des 
Juny geſchehen, und der Pflanze anfünglich 
mit fleißigem Begieſſen nachgeholfen werden. 

An Ackerfeld würde, bei dem zwei⸗ 
maligen Ueberſetzen, nur ein kleiner Theil 
mehr gebraucht werden, maſſen bei dem er⸗ 
ſten Ueberſetzen die Pflanzen nur etwa einen 
halben Schuh weit von einander geſetzet wer⸗ 
den können, und würde alſo zu den Pflan⸗ 
zen für ein Feld von 12 Quadratklafter, 
bei der erſten Ueberſetzung nur eine Qua⸗ 

drat⸗ 
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dratklafter Grund, folglich ein Zwölfteltheil, 
erforderlich ſeyn. Die mehrere Mühe, wel⸗ 
iche das zweite Ueberſetzen zu erfodern ſchei⸗ 
net, hebet ſich mit dem auf, daß dadurch 
das erſte Zuhauen der Pflanze, oder wie 
man ſagt, das Häudeln erſparet wird. 

Das Herausnehmen der Pflanzen hätte 
entweder nach einem Regen zu geſchehen, 
oder ſie müßten den Abend zuvor, ſo viel 
als erfoderlich, mit Waſſer beſprenget wer⸗ 
den, damit auf einer jeden Pflanze ein klei⸗ 
ner Ballen Erde kleben bleibe. 


H. 6 | 
Von dem fleißigen Begießen der Pflan⸗ 
zen hängt es ab, daß viel und guter Tobak 
erzeuget wird, denn da die Pflanze nicht 
tief in der Erde ſtecket, ſo trocknet ſie gar 
bald aus, und verwelkt. Letzteres iſt der 
Fall vieler Pflanzſtätte in Hungarn, wo die 
Tobakpflanzen niemalen begoſſen werden. : 
Alles kommt darauf an, daß der To⸗ 
bak zeitlich ſeinen Wachsthum vollende, und 
die völlige Reife noch vor Ende des Som⸗ 
mers erreiche, welches lediglich durch das 
fleißige Begieſſen der Pflanze bewirket wird. 
a E 2 Sind 
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Sind einmal die Blätter fo groß, daß 
ſte die Erde um den Stängel herum ſelbſt 
beſchatten, ſo kann die eintretende heiſſere 
Sonne der Pflanze nicht leicht mehr ſcha⸗ 
den, und es mag auch alsdann das Begieſ⸗ 
ſen unterbleiben. . 

Dagegen iſt auch zu vieles Begießen 
der Pflanze ſchädlich, der Grund wird aus⸗ 
geſäuert und roh, feine Fruchtbarkeit vers 
ſchwindet und das darauf erzeugte Tobaks⸗ 
blatt hat keine Konſiſtenz, iſt widrigen Ge⸗ 
ſchmackes, ſo wie alsdann ihre Beſtandtheile 
überhaupt unedel find, . 

Zum Begieſſen der Pflanzen iſt kein 
Brunn , ſondern Regen⸗Fluß ⸗oder Teiche 
waſſer zu nehmen. Wenn ein ſolches Wale 
ſer eine Zeit vor dem Begieſſen auf kurzen 
Schaaf⸗ oder andern Miſt in einem Behält⸗ 
niß geſtanden it, und öfters aufgerüttelt 
ward, ſo wird dadurch nur um ſo mehr der 
Wachsthum, die Schönheit und Güte des 
Tobaks befördert. an 

Das Begieſſen der Pflanzen muß früh 


oder abends geſchehen, doch iſt das letztere 


vorzüglich zu empfehlen. 


H. 7. 
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Wenn die Pflanze zwey bis drey neue 
Blättchen bekömmt, dann wird um dieſelbe t 
herum, mit einer geringen Haue, die Erde 
aufgelockert, welche Verrichtung von eini⸗ 
gen Hacken, von andern Hauen oder Häun⸗ 
deln genennet wird. Hiebei iſt nur Acht zu 
haben, daß keine Erde in den Herzkeim der 
Pflanze fällt, wovon ſie verderben würde. 

8 Dieſes Häundeln hat drey Wochen 
nach dem Ueberſetzen der Pflanzen, jedoch 
niemal zu einer warmen trockenen Zeit see 
auch nicht ſogleich nach einem aa zu 
geſchehen. 

Wenn das Häundeln, bis zum halben 
Wachsthum der Pflanze, alle vierzehn Tage 
wiederholet werden kann, und dabei unter⸗ 
einem das Unkraut fleißig hinweg geſchaffet 
wird, ſo werden ſich die Pflanzen in. der 
Stärke und Schönheit von jenen ſehr weit 
unterſcheiden, welche auf dieſe Ait nicht gee 
pfleget worden find, 

f Wiebald die Pflanze ihren halben 
Wuchs erreichet hat, und ſchon mit mehre⸗ 


ren Blättern verſehen iſt, muß um dieſelbe 
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herum die Erde zu den Strunk, bis an die 
unterſten Blätter, hinan gezogen und ſoge⸗ 


falten für jede Pflanze ein Erdhaufen, fo 
wie es beim türkiſchen Weiz geſchiehet, aufs 
geſchieret werden. 


SS 
Die Tobakpflanze hat auch an verſchie⸗ 
denen Ungeziefer, als da find Erdwürme, 
Schnecken, Raupen, ſchwarze Fliegen u. d. 
g. zerſtörende Feinde. Hierwider find fol⸗ 
gende Mittel durch Erfahrung bewährt ge⸗ 


funden worden: a) wider die Raupen; wenn 


rings um das Feld, wo Tobak gepflanzet 
ift, etwa eine Hand breit Hanf angebauet wird; 
b) wider alle Inſekten, wenn man das Feld 
mit Kammmachermiſt, oder c) mit Aſchen von 
verbrannten Tobakſtängeln dünget, und end⸗ 
lichen wenn die Pflanzen d) mit einem Wafs 
fer, worinnen man Tobakblätter gekocht hat, 


begoſſen, oder 2 mit feinem Tobakſtaub Ja 


ſtreuet werden. 

Neben den Anbau des Hanfes ſcheine 
die Tobakaſchen, oder in Ermanglung dieſer, 
auch eine andere Aſche, das leichteſte und fie 
az Mittel gegen die I zu feyn‘; : 
nur 
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nur muß fie gleich, vor dem lezten Eggen des 
Feldes, an einem windſtillen Tage, und in ſo 
ferne es möglich, am frühen Morgen, wo der 
Chau noch ſichtbar iſt, ausgeſtreuet werden. 


$+ 9. 


Die unten, oder in der Mitte am Stän⸗ 
gel der Pflanze, befindliche mackelhafte oder 
zerriſſene Blätter, ſind bei Zeiten, und zwar 
bei dem letzten RR und Aufhäufen der Erz 
de abzubrechen; und fo auch find die von Zeit 
zu Zeit hervorſproßende Ranken oder Sau⸗ 
ger (Geitz) hinweg zu nehmen, und muß des⸗ 
wegen alle acht Tage das Feld abgegangen, 
und jede Pflanze beſichtiget werden. Denn 
dieſe mitzehrende Nebenſchößlinge, welche 
theils unten am Stamm, von der Wurzel 
aus, theils aber zwiſchen den Blättern her⸗ 
vorſproßen, ziehen vorweg aus der Pflanze 
einen großen Theil des guten Saftes an ſich, 
und das brauchbare Blatt muß deswegen 
ſchwächer und kleiner bleiben. 

Eine gleiche Folge hat es, wenn ſo vie⸗ 
le Blätter an dem Stängel belaſſen werden, 
daß eines dem andern die Nahrung entziehet, 
oder wenn nicht verhindert werden wollte, 
E 4 daß 
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daß die Pflanze blühet und Samen tedgt ; 
denn hiedurch wird das edelſte Oel den Blät⸗ 
tern entzohen, und dieſe müſſen, wie bald die 


Blüthe an dem Gipfel ausſchlagen, in ihrem 3 


Wachsthume zurück bleiben. 

Die Anzahl der ſchönſten Blätter, wel⸗ 
che am Stängel zu laſſen find, kann zwwi⸗ 
ſchen 7 und 10 beſtehen, und nur an einem 
auſſerordentlichen hohen und ſtarken Stam⸗ 
me können 12 Blätter gelaſſen werden. 

i Wenn die Blätter den halben Wachs⸗ 
thum erreicht haben, „können leicht die geſun⸗ 
den und ſchönern unterſchieden werden, und 
dann find. die Überflüffigen und geringern hin⸗ 
weg zu knicken. Die alsdann übrig bleiben⸗ 
de wenigere „jedoch ausgewählte Blätter, were a 
den gröſſer und dichter, und der Anbauer 


wird über den Verluſt der vertilgten, durch 


ein ſchwereres Gewicht und höhere Ver⸗ 
kaufspreiſe des Tobakes, ſich ganz ar mehr 
als entſchädiget finden. 

Bevor noch die Pflanze in die Bllithe 
ſchlägt, muß fie dergeſtalten abgewipfelt wer⸗ 
den, daß, bis zum erſten Blatt, beiläufig ein 


vier Finger hoher Rumpf ſtehen bleibet. 
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Der Wipfel iE mit einem ſcharfen Mele. 
fess abgufchneiden , und der Rumpf ſogleich 
mit Lehm = oder wenigſtens mit der nämli⸗ 
chen Erde des Feldes zu beſchmieren, damit 
von der Sonne die Körnſäfte aus dem Strunk 
nicht gezohen werden könne. 

Sowohl das Hinwegnehmen des Wip⸗ 
fels, als der überflüſſigen Blätter und Ran⸗ 
ken, muß mit möglichſter Behutſamkeit und 
ohne vieles Reiſſen an dem Strunk geſche⸗ 
hen. Es ſind aber einmal die mackelhaften, 
ein andermal die überflüſſigen Blätter, und 
wieder insbeſondere die Sauger und der 
Wipfel vom Stängel oder Strunk zu neh⸗ 
men, damit der Pflanze, auf eimal, durch zu 
vieles Austreten des Saftes, in den Aumpf 
und in die Stumpfen der Blätter und Sau⸗ 
ger, nicht zu wehe geſchiehet. Die fogeftale 
ten von den Stängeln gelöſte Blätter und 
Ranken können auf der Sonne abgedörret, 
zu Pulver gerieben und ſolches auf das fol⸗ 
gende Jahr zu Beſtreuung der Pflanzen wider 
die ſchädlichen Inſekten aufbewahret a 


H. To. | 
Beiläuftg nach vier Monaten, als die 
been im Felde ſtehen, fangen ei⸗ 
f E 5 nige 
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nige Blätter derſelben an reif zu werden; dies 
ſe ſind ſogleich vom Stängel zu nehmen, und 
damit iſt fortzufahren, fo oft als wieder ei⸗ 
nige Blätter die Kennzeichen der Reife er⸗ 
langen. 

Man muß daher das Feld öfters durch⸗ 
gehen und die Blätter beſichtigen, maſſen es 
dem Tobakblatt gleich ſchädlich iſt, ob ſol⸗ 
ches mit zu vieler oder zu weniger Reife ges 


leſen wird. 


Die Kennzeichen der wahren Reife ſind 
folgende: a) Wenn die Blätter ihr lebhaf⸗ 
tes Grüne verlieren; b) wenn fie um ſich her _ 
einen ſtarken Hönigartigen Geruch verbrei⸗ 
ten, c) wenn ſie mit den Spitzen gegen die 
Erde ſich neigen; und d) wenn bei dem 
Anrühren derſelben die Finger kleben, end⸗ 
lichen wenn fie e) durchſichtige Maſern und 
Flecke bekommen, und die Rippen gelb zu 
werden anfangen. : 


F. II. 


Diejenigen Pflanzen, die zum Samen 
beſtimmet werden, ſind zwar von den fau⸗ 
len Blättern und den Saugern zu reinigen, 
im übrigen aber miiffen a gefunden Blätter 

alle 
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alle fo lange am Stängel bleiben, bis der 
Samen zur vollen Reife gelanget if. Auf 
ſerdem, daß neben einer jeden Pflanze; die 
zum Samen beſtimmt iſt, (und wozu im⸗ 
mer die ſchönſte gewählet werden muß ) ein 
Pflock eingeſchlagen, und jene an dieſen mit 
Daft oder andern linden Band locker ange⸗ 
bunden wird, bleibet die übrige Pflege gleich 
den andern Pflanzen. Nur iſt es beſſer , 
wenn die Pflanzen zum Samen eigends in 
einem guten windſtillen Gartengrund geſetzet 
und gepfleget werden. Hiezu iſt aber nicht 
viel Grund erforderlich, weil derlei Pflanzen 
nicht ſo weit als andere von einander geſet⸗ 
zet werden därfen, und der Samen von ei⸗ 
nem einzigen Stängel ſo viele Pflanzen ge⸗ 
ben kann, als zur Beſetzung eines Ackers 
von 20 Jochen nöthig ſeyn mögen. 
* 
Es liegt vieles daran, daß der Tobak⸗ 
ſamen nicht zu viel und nicht zu wenig reif 
werde. Ein zu viel ausgereifter Samen 
iſt viel geringer und ſchwächer, ſchlägt beim 
Ausſäen ſpäter und öfters gar nicht in Keim, 
und die Pflanzen ſind gemeiniglich ſchwach 
et und 


und hinfällig. Ein zu wenig ausgereifter 
Samen hingegen wird ſchimlich, erſtickt, 
und bleibt beim Ausſäen gelte. 

Die Kennzeichen der rechten Reife des 
Samens find: a) Wenn das am Stängel 
befindliche Blatt größtentheils mit gelben 
Flecken überzohen iſt und ganz hinabwärts 
hänget; b) wenn die Samenkapſeln hie 
und da kaum merkliche Riſſe bekommen und 
ſich e) ſtark gegen die Erde neigen. Zu, 
viel reif iſt der Samen aber damals, wenn er 
bei dem mindeſten Anrühren des Stängels 
ſogleich aus den Kapſeln fällt. 

Wenn nun erſt bemerkte Kennzeichen f 


der wahren Reife des Samens ſichtbar wer⸗ 


den, dann find die Kapſel fame ihren Stie⸗ 
len vom Stängel zu ſchneiden, in Büſcheln 
zu binden, in ein Behältniß auf einander 
zu legen und ſo durch einige Täge zu belaſſen, 
bis ein etwas unangenehmer e von dem⸗ 
ſelben zu ſpüren iſt. 

Nach der ſogeſtalten für fi gegange⸗ 
nen Einkörnung, und Fermentazion, des Sa⸗ 
mens, find die Viifchel in einem ſchattigen 
Orte, wo jedoch die Luft nicht ziehet, auf⸗ 
aubängeng und erſt dann herab zu nehmen, 
wenn 
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wenn der Same, bei dem Rütteln eines Bite 
ſchels leicht herausfällt. ; 
Endlich ift der Samen aus den Kap⸗ 
ſeln zu bringen, von Hülſen und Sprey zu 
reinigen, und an einem trockenen Orte, in 
einer Schüſſel, oder in ſonſt einem offenen 
Gefäße, unter öfterem Umrütteln, bis zum 
Gebrauche aufzubewahen. 


Vierter Ab ſa tz. 
Von der Behandlung des Tobaks, nach 
ſeiner Ernte, bis zur vollbrachten lez⸗ 


ten Gaͤhrung und erlangten Eigen⸗ 
ſchaft eines aͤchten Kaufmanns guts. 


5 Bee a 
Nochvm als das zur Reife gelangte Blatt, 
nach der oben angeführten Art, vom 
Stängel genommen worden, ſo iſt ſolches 
in der Sonne auf einem trockenen Raſen, 
oder auch auf dem Felde, das mit Schilfmat⸗ 
ten, oder Stroh, bedecket iſt, aus einander zu 
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legen, und fo einige Stunden unterm öftern 

Umwenden liegen zu laſſen, bis es von der 

Sonne warm und welk, jedoch nicht dürre 
wird. 


| F. 2. 
= Dieſes, fogeftalten von der Sonne ers 
wärmte, Blatt, iſt, in die Breite und Länge 
auszuſtreichen und auf einander in Häufchen, 
von 60, bis 80 Blätter, zu legen. 
Nun iſt in einer Scheuer, Schuppen, 
oder in einem andern gegen Sonn und Re⸗ 
gen gedeckten Orte, ein in der Mitte etwas 
erhobenes Strohlager zu machen. Dahin 
“find vermittelſt Körben, oder auf ſonſt eine 
Art; wo die Blätter nicht zu ſtark gedrückt 
oder zerriſſen werden, obige Häufchen To⸗ 
bak zu bringen, und dergeſtalten. auf das 
Strohl ager neben, und etwa anderthalb Schuh 
über einander zu legen, daß die Spitzen der 
Blätter auf⸗ die Stiele aber abwärts ge⸗ 
wendet kommen. Dieſer ganze Haufe iſt mit 
Matten oder Stroh, dann mit Brettern zu 
bedecken, und mit Holz oder Steinen mäßig, 

und nur in ſo lange zu beſchweren, als an 
den Stielen der Blätter eine Feuchtigkeſt 

( ab⸗ 
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abzufließen anfängt. Wie lang der Tobak 
in dieſer Lage zu ſchwitzen gelaſſen werden 
ſoll, hängt von einer mehr und weniger küh⸗ 


len oder warmen Witterung, dann von dem 


Unterſchiede der Fette des Blattes ab. Die 
gewöhnlichfte Zeit iſt vier bis fünf Tage; 
doch muß täglich nachgeſehen werden, weil 
eine zu ſtarke Erhitzung dem Tobak ſchaden, 
und ihn zur Fäulung geneigt machen würde. 
Biebei find vorzüglich dreierlei Kennzeichen 
des erlangten rechten Grades der Gähr ung 


zu bemerken: a) wenn der Tobak anfängt 


einen unangenehmen faulen Grasgeruch von 
ſich zu geben, b) wenn die Stielen der Blät⸗ 
ter Waſſer zu triefen anfangen, und c) wenn 
man die Hand in die Mitte des Haufens 
ſtecket, und da eine faſt brennende Wärme 
verſpüret. Wiebald dieſe Zeichen ſich ein⸗ 
ſtellen, da iſt ungeſäumt das Blatt aus ein: 


ander zu legen, und wo es thunlich, die uulatır 


Luft darüber fo lange ſtreichen zu laſſen, bis es 
gänzlich abgekühlet und trocken geworden ift, 


K. 3. 


Die nun abgekühlte Blätter find Stuck 


für Stück mit einer dünnen hölzernen oder, 
ei⸗ 
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eiſernen Nadel auf Rafter lange gemeine dün⸗ 
ne, Bindfaden aufzuſchlitzen. Dieſe Schnüre 
find in einem bedekten Orte aufzuhängen, 
wohin zwar die Luft ziehet, aber weder die 


Sonne noch der Regen eindringen kann. Es 
iſt viel daran gelegen, daß das Blakt auf 


den Schnüren durchgängig gleich austrocknet, 


und eine gleiche Farbe erhält, daher find 
die Schnüre öfters umzuwenden, und die 


Blätter auf denſelben, dort wo fie zu dicht 
beiſammen find , auseinander zu ſchieben. 
Ein ſogeſtalten ganz im Schatten ge⸗ 


trocknetes Blatt it zwar nicht ſo anſehnlich, 


als jenes, welches blos im Freyen an der Son⸗ 
ne gehangen hat, aber es iſt von lieblicherem 


Geruche „ausgiebiger und ſtärker. Um aber 


ein Blatt von gleicher Schönheit, Stärke und 


Konſiſtenz zu erhalten, därfen nur die Schnü⸗ 


re, dann und wann, bei ſchöner Witterung, 
auf den Abend, oder wenn ein Nebel 
fällt (welcher dem Tobak immer ſehr wohl 


bekommt) auch erſt vor Anbruch des Ta⸗ 
ges, ins Freye gehangen, und ſo bis Son⸗ 
nen⸗Untergang, oder wenn ſich die Dauer der 


m Witterung verte capt, aad 


wohl 
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wohl mehrere Tage hin im Freyen gelaſſen 
werden. 5 
Man darf bei weitem nicht beſorgen, 
daß die ſchon mattere Sonne, der Herbſt⸗ 
monate, den Tobak fehr ausziehen werde. 
Rur allein der Regen und Wind iſt dem To⸗ 
bakblatt äußerſt ſchädlich, von dem erſten 
wird es ſchwarzfleckig, und von dem zweyten 
ſchlitzig und zerreiffen. ö 


K. 4. | 


Da8-Cin- und Aushängen der Schnü⸗ 
re iſt jedoch immer mit einiger Unbequem⸗ 


lichkeit, und beſondern Mühewaltung, verbun⸗ 


den. Es iſt alſo, nur bei einem kleineren, 
nicht aber leicht bei einem größern Tobak⸗ 
bauer thunlich. Lezterer muß, wenn er ja 
nicht einen großen Theil ſeines bis anher 
mit Mühe und Schweiß erzielten Tobakes 
verlohren, oder wenigſtens im Werthe her ab⸗ 
gewürdiget, ſehen will, eine, zum Tobak⸗ 
trocknen eigends aufgeſtellte Schuppe haben. 
Am Ende dieſes Unterrichts folget ein Mu⸗ 
ſter hiezu. Die wenige Mühe und Speſen, 
die ſo eine Schuppe koſtet, werden im er⸗ 


ſten Jahre doppelt hereingebracht. Einmal 
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durch Erſpakung der Mühe, des öftern Aus⸗ 


und Einhängen der Schnüre, das anderemal, 


und hauptſächlich, dadurch, daß der Schaden, 
welchen Regen und Witterung an dem Blatt, 
wenn ſolches auf die Zäume und an die 
Wände der Häuſer gehangen wird, anrich⸗ 
ten, vermieden werden kann. Dieſe Schup⸗ 
pe, da hiezu gar kein Eiſen, ſondern nur 
etwas weiches Holz, Stroh, oder Schilf 
erforderlich iſt, vermag jeder mindeſte Bau⸗ 
er herzuſtellen. 


Ungeachtet ihrer einfachen Zuſammen⸗ 


ſetzung, hat fie doch die Bequemlichkeit, daß, 
bei ſchöner Witterung, das Dach, ohne 
vieler Mühe, herabgelaſſen, und wiebald es 
windig oder regneriſch wird, wiederum eben 
fo leicht, von zween Menſchen, hinaufgezogen 
werden kann. llebrigens ſtreichet auch durch 


dieſelbe, nach Erforderniß, die Luft, je nachdem 


das Dach hoch, oder nieder, aufgeſpreitzet 
wird; und es kann auch der Tobak, vor dem 


„Aufſchnüren, wie er vom Felde kömmt, das 


rink ausſchwitzen, nachher aber, wenn er von 


den Schnüren genommem wird, eben daſelbſt 


{ 


aufgeſchlichtet werden. 


Da 


* (00 % 81 


Da, wegen leichterer Herab blaſſung und 
Aufziehung des Daches, eine ſolche Schuppe 
nicht zu groß ſeyn darf, ſo at ein ſtarker 
Tobakbauer deren wohl zwey bis drey nöthig 
haben, und da kann er ſie immer ſo weit 
aus einander ſetzen, daß b bei Entſtehung einer 
Feuersbrunſt in der einen, die andere ſicheriſt. 

Wehrend der Zeit, als man keinen To⸗ 
bak in die Schuppe zu hängen oder zu legen 
hat, kann dieſelbe zu Aufbewahrung anderer 
Wirthſchaftsſachen verwendet werden; nur 
iſt acht zu haben, daß der Erdboden darinn 
immer trocken bleibe, denn, eine Näſſe da⸗ 
ſelbſt würde dem aufgehangenen Tobak ſehr 
nachtheilig bekommen. 

Daher iſt es gut, wenn der Erdboden 
in der Schuppe mit Lehm ausgefü fet, und 
ſolcher feſt und eben geſchlagen, oder we⸗ 

nigſtens mit trockenen groben Sand ausge⸗ 
ſchüttet, und mit Stroh beſtreuet wird. 

Und damit auch, von außen her, kein 

Waſſer in die Schuppen dringen kann, ſo 
in, um dieſe herum, ein Graben, von einer der 
Lage des Bodens angemeſſenen Tieſe, und 
Breite zu machen. 
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Je nachdem die Witterung ſchön und 


trocken iſt, muß auch das Blatt eine länge⸗ 
re oder kürzere Zeit an den Schnüren gelaſ⸗ 


ſen werden. Das Mittel dieſer Zeit iſt bey 


vier Wochen. | 8 

Wenn das Blatt, welches bloß im 
Schatten gehangen, und durchgängig gelb, je⸗ 
nes aber, welches öfters in den Nebel, und die 
Sonne gebracht ward, leberfärbig iſt, und 
beim Anfühlen gleichſam als etwas harzig 
verfpüret wird; wenn weiters an beiden 
Gattungen die Stiele gut ausgetrocknet 
ſind, dann iſt es Zeit, eines wie das andere, 
von den Schnüren zu nehmen. Nur muß das 


Blatt nicht ſo trocken ſeyn, daß es beim An⸗ 


fühlen kreiſchet, und daher ſoll das Abräumen, 
der Tobakſchnüre, an einem regniſchen, oder 
neblichten Tage, oder des Morgens, geſche⸗ 
hen, wo das Blattt zügig iſt, und ſich leicht 
ausrichten läßt. 

Iſt das Blatt, wie es der vorherge⸗ 
bende $. enthält, wehrend der Röſtung auf 
den Schnüren, öfters in den Nebel und die 
Sonne gebracht worden, ſo kann dieſes auch 
vor 
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vor dem Einräumen deſſelben, jedoch derge⸗ 
ſtalten geſchehen, daß an einem zu erwarten⸗ 
den ſchönen Tag, mit dem früheſten Mor⸗ 
gen, das Blatt mit den Schnüren ins Freye ges 
hangen, oder wenn es in der gedachten Schup⸗ 
pen hängt, das Dach von derſelben herabge⸗ 
rollet, und ſo belaſſen werde, bis von der 
Sonne die gröbere Feuchtigkeit des Thaues 
oder Nebels hinweg getrocknet wird, und 
das Blatt lediglich fo viel zügig bleibet, 
daß es, wie erſt gedacht worden, leicht aus⸗ 
gerichtet, und in Büſchel geleget werden kann. 

Das auf den Schnüren, jetzt gedachter 
maſſen, die Röſtung überſtandene Blatt, iſt 
nunmehr, Stück für Stück, auf einem Lie 
ſche oder Brett, mit flacher Hand, dergeſtal⸗ 
ten auszurichten und glatt zu ſtreichen , daß 
in keinem Blatt eine Falte bleibet; und ſo iſt 
auch, in einer Gleichheit, Blatt für Blatt, 
etwa drey Zoll hoch, und die Stiele auf ei⸗ 
nem Orte, auf einander zu legen, und lez⸗ 
tere mit der nämlichen Schnur, oder auch 
mit dünnen Baſt, oder Stroh vom türki⸗ 
ſchen Weitzen, ſo feſt als möglich zu binden, 
und dann einigemal mit flacher Hand der 
alſo fertige Buſchen feſt nieder zu drücken. 

3 So 
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So ein Buſchen enthält, je nachdem das 
Blatt dichter oder dünner iſt, zwiſchen 40 
bis 60 Blätter, und iſt dabei wohl acht zu 
haben, daß kein grünes, faules, oder am Stie⸗ 
le nicht völlig ausgetrocknetes Blatt, unter 


die guten Blätter, eingeleget werde; weil ein 


ſolches einziges Blatt vermögend iſt, alle 
übrige Blätter, mit Schimmel, böſem Gee 
ruch und Fäulung anzuſtecken. ö N 


F. 6. 


Nunmehr iſt der in Buſchen gebunde⸗ 
ne Tobak in Schlichten, von zwey bis drey 
Schuhe hoch, feſt und dergeſtalten zu legen, 
daß immer die Spitzen, von zween Buſchen, 
bis zur Hälfte des Blatts, über einander, 
die Stielen aber, auf beiden Seiten, aus⸗ 
wärts zu liegen kommen. Dieſe Schlichte 
iſt mit Brettern zu bedecken, und hierauf 
mit Holz, oder Steinen, zu beſchweren, an⸗ 
bei aber gut zu beobachten, daß ſich der To⸗ 


bak nicht entzündet, welches eines theils an 


dem ſtarken Geruch, hauptſächlich aber daran 


zu erkennen iſt, wenn nach einigen Tagen, 


als die Schlichte ſich geſetzet hat, öfters mit 
; : der 
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mit der Hand in die Mitte derſelben gefüh⸗ 
let, und da eine brennende Wärme verſpüret 
wird, alsdann iſt es Zeit, daß die Schlich⸗ 
te, ſogleich, aus einander geleg et werde. Sind 
nun die Buſchen alle ausgekühlet, ſo wer⸗ 
den ſie wiederum, jedoch beiläufig in ei⸗ 
ne Klafter hohe Schlichte geleget, und auch 
da iſt noch öfters nachzuſehen , ob ſich der 
Kobak nicht nochmals entzündet, in welchem 
Falle wiederum, wie vorher, die Schlichte 
aus einander geleget, und dieſes ſo oft wie⸗ 
derholet werden muß, bis ſogeſtalten der 
Tobak die Gährung vollendet, und folglich 
die gänzliche Ruhe erlanget hat. Der gali⸗ 
ziſche Tobak, wenn er gut ausgereift, einge⸗ 
heimſet, und nicht zu feucht gebüſchelt ward, 
bedarf diesfalls weniger Mühe, da er ſich in 
der Gährung, wenn er auch gleich anfäng⸗ 
lich höher geſchlichtet wird, nicht leicht hef⸗ 
tig entzündet, und ſich ſogar, ohne Zerle⸗ 
gung der Schlichte, öfters von ſelbſt wieder 
beruhiget. 8 

Der Tobak muß nothwendig in einem 
trockenen Orte aufgeſchlichtet werden, wo je⸗ 
doch die Luft nicht ziehen kann, weil dies 
ſe ihn, wenigſtens an der Oberfläche, und 

D 4 den 


den Seiten, auszehren, und kraftlos machen 
würde. 


L. 7. 


In den Schlichten bleibet der Tobak 


ſo lange liegen, bis er zur Ablöſung, oder 


Verkauf, entweder in ledigen Buſchen, oder 
daß dieſe in Ballen zu zwey bis vier Zenten 
geſchlagen werden, verführet wird. 

Dieſes iſt eben der Zeitpunkt, wo 
ſich der Tobakbauer über ſeine bis anher ver⸗ 
wendete Mühe belohnet ſieht, und wo er 
unterſcheiden kann, bei welcher Kultursart', 


nämlich der allgewöhnlichen offenbar mangel⸗ 


haften, oder der im gegenwärtigen Unterricht 
anempfohlenen, er beſſere Rechnung findet. 
Um ſich von der einen und der andern 


Art beffer zu überzeugen, darf nur ein, zum⸗ 
Tobakbau gewidmeter Acker, zur einen Hälfte 
nach der gewöhnlichen, zur andern aber 


nach der hier angerathenen Art beſtellet und 
bepflanzet werden. Der Unterſchied wird 
ſich hauptſächlich in der Größe, Schwere 
und Schönheit des Blattes zeigen; und 


die natürliche Folge davon iſt, ein höherer 


Verkaufs- oder Einlöſungspreis, dann ein 
ſtärkerer Anwerth im Auslande. 
: Es 
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Es iſt hier oben unter dem 5 ten g. der 
Abhandlung über das Verſetzen der Pflan⸗ 
zen bereits erwähnet worden, daß nach der 
angerathenen Pflanzungsart ein Joch Acker 
9216 Pflanzen trägt. Wann nun in Mit⸗ 
tel durch, und mit dem, was auf alle Fälle 
abgerechnet werden kann, eine Pflanze 8 
gefunde Blätter bringt, und auch nur 32 
derlei große und dichte Blätter ein Pfund 
wägen; ſo werden auf einem Joch Acker 
2304 Pfund des beſten Tobaks erzeuget, 
welche, den Zenten zu 5 fl. gerechnet, 1 a5 fl. 
12 kr. betragen. : 

Kann wohl auch jemals von dem An⸗ 
bau anderer Feldfrüchte, oder Erdgewächſe 
ein ähnlicher Brutoertrag erwartet werden? 

Dazu kömmt noch, daß der Tobak⸗ 
ſamen den Anbauer beinahe nichts koſtet; 


daß außer dem Ackern, Hauen und etwa 


einigenmalen Begießen, die übrigen Arbei⸗ 
ten nur leicht find, und auch von ſchwachen 
Menſchen verrichtet werden können; und 
daß endlich der Tobak nach der angerathenen 
Kultursart bei weitem nicht ſo vielen Ge⸗ 
fährlichkeiten, in Anſehung der Witterung, 


und Wetterſchäden, als andere Feldfrüchte 
außsgeſetzet iſt. 


D 5 Alle 
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Alle dieſe cinlabende Umſtände find auch 
die Urfache, daß jemand, der einmal den 
Tobakbau im Gröſſeren zu betreiben anfängt, 
nicht leicht wieder davon abläßt; und ſelb ſt 
in den Gegenden, wo noch eine große Un⸗ 
wiſſenheit in der Tobakkulturart herrſcht, wo 
deswegen die eine Hälfte des erbauten To⸗ 
baks unbrauchbar, und die andere kaum 
mittelmäßig wird, und wo endlich fo viele ent⸗ 
behrliche Inſekten von Vorkäufern zu finden, 
die ſich durch Aufgelder, Waarenborgung 
und andere trugvolle Ränke mit dem Schwei⸗ 
ße des gemeinen Anbauers mäſten, iſt den⸗ 
noch keine Verminderung der Tobakbauenden 
zu ſpüren. i ee 

Hieraus läßt fich alſo, mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, erwarten, die Tobakbauer, der 
Königreiche Hungarn und Galizien, werden 
dieſen Unterricht fich ganz eigen machen, und 
die ihnen durch deſſelben Befolgung für ihre 
Arbeit, und ihren Fleiß, zufließende größere 


Belohnungen, als eine Folge Sr. Majeſtät 


landes väterlichen Fürſorge, mit gebührendem 
Dank erkennen. : 


Negifer 


der in dem Unterricht für die Tobakhau⸗ 
er enthaltenen Gegenſtaͤnde. 
Seit. % 


Eee Ab ſatz, von Maͤngel und Miß⸗ 

brauchen, welche dermalen beim To⸗ 

bakbau zu finden ſind 1 — 
Der Same wird zu lange auf der Pflanze x 

gelaſſen, und verliehrt an feiner Kraft 6 2 
Der Same wird nicht zu rechter Zeit in das 

Miſtbect geſäet, woraus mancher : 

Nachtheil für den Anbauer eniſtehet 7 3 
Nachtheilige Folgen, wenn das Feld, worin ö 

man Tobak pflanzen will, nicht ge⸗ 

hoͤrig geackert, geegget, und die Pflan⸗ : 

ze nicht begoßen wird 5 
Schaden, der für den Tobakbauer eutſte⸗ 

het, wenn die Tobakpflanze nicht 

gehörig gehauet, und das Unkraut 

nicht ausgejaͤtet wird. Bong 
Nachtheile, wenn die Mitzehrer, Ranken, 

überflüffige Blätter und der Gipfel 

= an 


Regiſter. 
Seit. §. 
an der Tobakpflanze zu rechter Zeit 


nicht abgenommen werden 8 5 
Welcher Schaden für den Aubauer entſtehet, 
wenn er alle Blätter, namlich die rei⸗ 
fen und unreifen, zugleich vom Stans 
gel uimmt, und untere inander menget 9 6 
Die erſte Schwitz ung des Blattes, wie bald 
es vom Stängel genommen ward, 
kann ohne Nachtheil nicht unter⸗ 
ses fe 7 
Nachtheilige Behandlung des Tobaks auf 5 
den Schnreenn 8 
Schaͤdliche Gebrauche bei den Buͤſcheln % 
3 tse es eexsssesecdl 9 
Hinterliſtungen, die einige Tobakbauer zu 
ihrem eigenen Nachtheil, vor dem i | 
Verkauf des Tobaks gebrauchen... 13 10 
Dritter Abſatz, von der Ausſaͤung des ö 
Tobakſamens bis zur Ueberſetzung det hi 
Pflanze ⁊ 415 — 
Die Zeit wird angegeben, wenn der Tobak⸗ 
ſamen in die Erde gefäet werden ſoll. 85 1. N 
8 5 Zu⸗ \ 


Kesiften 
Seit. §. 
Zubereitung des Miſtbeetes . 17 2 
Ausſäung des Samens in das Miſtbeet.. 20 3 
Erdflöhe ſchaden der Tobakpflanze im Miſt⸗ 
beete empfindlich, Mittel wider die⸗ 
ſelbenn 23 4 
Wenn die Pflanze zu überſetzen iſt . . . 24 5 
Was bei dem Ausziehen der Pflanze aus 
dem Miſtbeet und vor dem Ein⸗ 
fesen in den Acker zu beobachten iſt 24 6 
Dritter Abſatz, von Ueberſetzung der 
Pflanze bis zu derſelben Abblattung. 26 — 
Welches die beſte Lage eines Ackersfeldes 
für die Pflanzung des Tobaks fey 26 x 
Eigenſchaft des beſten Ackers zur Tobak⸗ ; 
Pong ars 27 
Wie der Acker beſtellet werden ſoll. . . . 28 3 
Von der beſten Düngung des Ackers. 29 4 
Beobachtungen bei Ueberſetzung der Pflane 
ze in den Acker 31 6 
Vom Begießen der Pflanzen 35 6 
Erſte Auf lock erung der Erde um die Pflan⸗ 
ze herum 37 7 


Scha⸗ 


Re gt fi evr. 


Seit. §. 
Mehrmalige Wiederholung dieſer Verrich?! 


tung, dann die Auf haͤufung der Ere 
de um die Pflanze herum i 8 
Schaden, den das verſchiedene Ungeziefer 
au den Pflanzen anzurichten ver⸗ 
mag, und die dagegen anzuwenden⸗ 
de Mittel „ ae 8 
Die mackelhaften und überflüſſigen Blaͤt⸗ 
ter, eutbehrlichen Ranken und Mit 
zebrer, daun der Gipfel iſt von dem 
Strunk oder Stängel, zu nehmen, 
Nutzbarkeit dieſer Behandlung der 
Pflanzen 39 9 
Wie das Blatt vom Staͤugel zu neh⸗ 
men ſey, daun Keunzeichen der Kein 
fe: des Blattes FF 
Behandlung der Pflanzen, welche für den 
Samen gewidmet ſind . 44 11 
Der Tobakſamen darf nicht zu viel und 
nicht zu wenig reif werden; Kenn⸗ 
zeichen der rechten Seife des Caz 
mens und Aufbewahrung deſſelben 34 12 


Viel ⸗ 


ok goa de tgs 


Regiſter. 


Vierter Abſatz, von der Behandlung 
des Tobaks nach feiner Ernte, bis zur 
vollbrachten lezten Gaͤhrung und er⸗ 
langten Eigenſchaft eines achten Kauf 
mannsgut Seren — 45 

Erſte Formentazion des Blattes, nachdem 

* es vom Stängel genommen ward 45 

i Zweyte Formentazion 46 

[ Vom Aufſchlitzen der Blätter auf die 
ing Me em ee 47 

ö Von dem Aus = und Einhängen der Schnu⸗ 

| te, Nothwendig⸗ und Nuß barkeit einer 
Schuppe, Muſter derſelben 49 

Wenn das Blatt von den Schnüren ab⸗ 
zunehmen iff, und von der Buͤſch⸗ 
lung desſelbe nnn 58 

Erſte und weitere Aufſchlichtung des Blattes, 

* und weitere Fermentazion deſſelben 54 

o Verballung des Tobaks, Verkauf desſel⸗ 
\ ben, und Erweis des Nutzens, den 
der Tobakbau vorzuͤglich gewähret, 56 


Seit. $. 
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